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116 DIE BERNER WOCHE

3îertt, bie Sîunbesftabt. (älufnäljme ber^Slb Slfira aus 1250 Söteter »öEje. SBlictridjtutig SBeften.)

Sie WItftabt auf bem geïfenïern ber Waretfalbinfel Ijebt ftdj beutlidj ob bott ben Slufjenquartieren. Sie freie (Sntroicttung nad) Söefien unb ©üb-
ttieften (Sänggaffe unb SKattent)of»©ulgen6ad)) erfdjeint nur burd) einen grünen äBälberrafjmen (Sremgarten* unb ffönigbergtuolb) gehemmt. Surc£|
eine ßücte beâfelben greift bas ©tabtareal nad) Sümpfij tjinauä. Stertümmert ift bie ©ntwicttung nac£) Dfien (©cEjoffljatbe), mätjrenb ©üb» unb

Worbqu artier (ängft in bie freie Sanbfdjaft Ejtnauägetoadjfen finb.

6(^tt)ctgerftöbtß: 33ent, bte 53unbeôftabt.
35 er 33unb (Sd)tDet3ertfd)er Wrcßitetten bat oor lu^em ein

m ertoolles Süd) erlernen laffen, bas einen CginblicE geben
mill in bie Gntwidlungstenbenäen bes f<hwei3erifd)en Stäbte»
bans. (£s betitelt fid): „Stäbtebau in ber Schweis - ©runb»
lagen" unb ift rebigiert oon Wrdjiteft 35r. Kamille ÜRartin,
bem Shef bes ©enfer Stabterweiterungsbureaus. Serr SRar»

tin ftarb leiber mitten aus ber Wrbeit heraus, aber für ihn
trat bann ber nicht weniger tompetente Safler Wrdjitett ©rof.
Dr. £• SernouIIi in bie Süde unb ooïïenbete bas SBert;
prominente SRämter bes jaches ftanben ihm als SRitarbeiter
3ur Seite. Die fßublüation ift eine 3ufammenfaffung oon
Stubien, bie fcßon an ber Serner Sanbesausftellung mit
bemertensroerten Wefultaten 3ur ©eltung tarnen unb bie in
bereinigter uttb erweiterter $orm als Stäbtebau=WusftelIung
1928 3uerft in 3ürid), fpäter aud) in Sern neuerbings ber
Oeffenilidfteit oorgelegt würben. äRit bem borliegenben, mit
Wbbilbungen (auffdgluBreid)e gliegeraufnaßmen ber 10 größten
Stäbte ber Schweis unb ebenfo oiele Straßenbilber), far»
bigen Stabtplanen unb Slanffissen reich) ausgeftatteten SBert
ift ben Saubehörben unb Saubefliffenen eine ^Begleitung
in bie Danb gegeben, bie fich 3weifeIIos fegensreid) auswirten
wirb für bie tüttftige ftäbtebauliche ©ntwidlung in ber
Schwei.

2Bir möchten am Seifpiel Sern — .gürid) mag at§
®egenbeiff>iet bienen, anbete Silber werben folgen —
bartun, was aud) ber Saie fich mit Wußen aus ben ,,©runb=
lagen" merten fann. Der Serlag 3freß & SBasmuth in
3ürtd) ftellt uns freunblidjerweife bie 3ugehörigen Silbftöde
3ur Serfügung.

Das gliegerbilb, oon Often her aufgenommen, läßt ben
mittelalterlichen Stabttern auf ber hochgelegenen Ware»
halbinfel mit feinen längsgerichteten, nad) SBeften fid) fäiher»
artig ausbreitenben Straßen3ügen beutlidh ertennen. Wis
politifdjc Stäbtegrünbung ift Sern nach ftrategifchen unb
nicht nad) oerfehrsnüßlidfen ©efidftspuntten angelegt werben.
Die erftc ©ntwidlung über ben burd) bie Weu3eit gefprengten
(Mtungsgüriel hinaus feßte im SBefien unb Sübweften an,
b. h- ba, wo bie alte Stabt nicht burd) bas tiefe Dal ber Stare
oon ihrer Umgebung abgefchnitten war. 3uerft entwidelten
fich bas Sänggaß» unb bas 9Jîattenhof=SuIgenbad)guartier;
bann würbe burd) bie oon einer englifdjen Saulanbgefellfchaft
geftiftete £>od)brüde bas Strdfenfelb ber Iteberbauung er»
fcßloffen. folgte bas Worbquartier, nachbem bie Rornhaus»
brüde erftellt war. Wm weiteften 3iirüd blieb bas Schoß»
halbenguartier, weil bie 3ugänge auch nad) bem früh»
3eitigen Sau ber iReuen Wpbedbrüde burd) fteile Wampen
ungünftige geblieben finb.

Die ©elanbeformen bebingen nicht nur bie hori3ontaIe
©ntwidlung, fie beftimmen auch ben oertitalen Wufbau. Wus
bem Webeneinanber unb Uebereinanber (untere Stabt, Stal»
ben, SRatte) ergeben fid) bie rei3ooIIen, überrafeßenben Wfpette
ber WItftabt, bie ihr mittelalterliches ©eprage nod) 3iemlid)
rein erhalten hat. Die hochgelegenen Wußenguartiere finb
ober waren bis oor furîem bie Domäne ungebunbener pri»
oater Sautätigteit; fie genießen oor ber WItftabt wohl teil»
weife ben Sorteil freierer Sicht unb bei aufgeloderter Sau»
weife mehr Suft unb Sicht, aber haben anberfeits oertehrs»
ungünftige Straßen3Üge unb fonftige ftäbtebauliche SRängel.

Die topographifchen Serhältniffe wiefen aud) ben 3u»
fahrtsftraßen 3ur Stabt bie Widjtung. Diefe tonnten nicht
anbers angelegt werben, als wo fie feit Saßrhunberten
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Bern, die Bundesstadt. (Aufnahme der^Ad Astra aus 1250 Meter Höhe. Blickrichtung Westen.)

Die Altstadt aus dem Felsenkern der Aarehalbinsel hebt sich deutlich ab von den Außenquartieren. Die freie Entwicklung nach Westen und Süd-
Westen (Länggasse und Mattenhof-Sulgenbach) erscheint nur durch einen grünen Wälderrahmen (Bremgarten-- und Könizbergwald) gehemmt. Durch
eine Lücke desselben greift das Stadtareal nach Bümpliz hinaus. Verkümmert ist die Entwicklung nach Osten (Schoßhalde), während Süd- und

Nordquartier längst in die freie Landschaft hinausgewachsen sind.

Schweizerstädte: Bern, die Bundesstadt.
Der Bund Schweizerischer Architekten hat vor kurzem ein

wertvolles Buch erscheinen lassen, das einen Einblick geben
will in die Entwicklungstendenzen des schweizerischen Städte-
baus. Es betitelt sich: „Städtebau in der Schweiz Grund-
lagen" und ist redigiert von Architekt Dr. Camille Martin,
dem Chef des Genfer Stadterweiterungsbureaus. Herr Mar-
tin starb leider mitten aus der Arbeit heraus, aber für ihn
trat dann der nicht weniger kompetente Basler Architekt Prof.
Dr. H. Bernoulli in die Lücke und vollendete das Werk:
prominente Männer des Faches standen ihm als Mitarbeiter
zur Seite. Die Publikation ist eine Zusammenfassung von
Studien, die schon an der Berner Landesausstellung mit
bemerkenswerten Resultaten zur Geltung kamen und die in
bereinigter und erweiterter Form als Städtebau-Ausstellung
1323 zuerst in Zürich, später auch in Bern neuerdings der
Öffentlichkeit vorgelegt wurden. Mit dem vorliegenden, mit
Abbildungen (aufschlußreiche Fliegeraufnahmen der 10 größten
Städte der Schweiz und ebenso viele Straßenbilder), far-
bigen Stadtplänen und Planskizzen reich ausgestatteten Werk
ist den Baubehörden und Baubeflissenen eine Wegleitung
in die Hand gegeben, die sich zweifellos segensreich auswirken
wird für die künftige städtebauliche Entwicklung in der
Schweiz.

Wir möchten am Beispiel Bern — Zürich mag als
Gegenbeispiel dienen, andere Bilder werden folgen —
dartun, was auch der Laie sich mit Nutzen aus den „Grund-
lagen" merken kann. Der Verlag Fretz Wasmuth in
Zürich stellt uns freundlicherweise die zugehörigen Bildstöcke
zur Verfügung.

Das Fliegerbild, von Osten her aufgenommen, läßt den
mittelalterlichen Stadtkern auf der hochgelegenen Aare-
Halbinsel mit seinen längsgerichteten, nach Westen sich fâcher-
artig ausbreitenden Straßenzügen deutlich erkennen. Als
politische Städtegründung ist Bern nach strategischen und
nicht nach verkehrsnützlichen Gesichtspunkten angelegt worden.
Die erste Entwicklung über den durch die Neuzeit gesprengten
Festungsgürtel hinaus setzte im Westen und Südwesten an,
d. h. da, wo die alte Stadt nicht durch das tiefe Tal der Aare
von ihrer Umgebung abgeschnitten war. Zuerst entwickelten
sich das Länggaß- und das Mattenhof-Sulgenbachquartier:
dann wurde durch die von einer englischen Baulandgesellschaft
gestiftete Hochbrücke das Nirchenfeld der Ueberbauung er-
schlössen. Folgte das Nordquartier, nachdem die Kornhaus-
brücke erstellt war. Am weitesten zurück blieb das Schoß-
Haldenquartier, weil die Zugänge auch nach dem früh-
zeitigen Bau der Neuen Nydeckbrücke durch steile Rampen
ungünstige geblieben sind.

Die Geländeformen bedingen nicht nur die horizontale
Entwicklung, sie bestimmen auch den vertikalen Aufbau. Aus
dem Nebeneinander und Uebereinander (untere Stadt, Stal-
den, Matte) ergeben sich die reizvollen, überraschenden Aspekte
der Altstadt, die ihr mittelalterliches Gepräge noch ziemlich
rein erhalten hat. Die hochgelegenen Außenquartiere sind
oder waren bis vor kurzem die Domäne ungebundener pri-
vater Bautätigkeit: sie genießen vor der Altstadt wohl teil-
weise den Vorteil freierer Sicht und bei aufgelockerter Bau-
weise mehr Luft und Licht, aber haben anderseits Verkehrs-
ungünstige Straßenzüge und sonstige städtebauliche Mängel.

Die topographischen Verhältnisse wiesen auch den Zu-
fahrtsstraßen zur Stadt die Richtung. Diese konnten nicht
anders angelegt werden, als wo sie seit Jahrhunderten
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3ürtd), bie größte Sdjweiserftnbt. Aufnahme bcr ffitb SIftrn au® 1500 TOeter §öhe. SBlictdc^tung ©üboften.
Sie fßtfia&t (in be.r ©egenb be® jweitfitmigett ©rofjmünfter®) Beridjteinbet im §äufermeer ber 92euftabt, ba® ein breite® gtujitai füllt, an bie

8l6t)änge be® güridjberge® binaufbranbet unb auf beiben ©eeufern öerebbt. Qn ber Saimitte, Ejart an ber Stltfiabt, münben bie ©abnlinien in
einen

; Sîopfbatjnljof. Sie auëgebehnten ©ifenbabnanlagen bedangen gebieterifdj noch metjr 9taum, unb mit TOttionenaufmanb merben bie ©eleife
oerfdjuben unb gehoben, um bamit rechtzeitig ben ïiotmenbigtciten einer nodh anfpruch®bot!eren gufunft geredet ju werben, gürich h<ü iüfa

225,000 ®inwohner.

burd) führen. Tic alte Serner ©egierung tat ein übriges,
inbem fie biefe Tauptoertebrslinten funftgeredjt lorrigierte
(Sargauer» unb ©turiftalben 1750—1760) unb ftäbtebaulid)
muftergültig ausftattete; bie bamals angelegten Alleen gegen
©apiermüble, Solligen, Oftermunbigen, ©iuri, an ber ©nge
unb an ber £aupen= unb ©turicnftrafje finb beute nod) ein
Sdjmud unfercs Stabtbilbes unb oerbienen bie Pflege, bie
man ibnen angebeiben läfft.

Sern ift als Sunbes» unb Seamtenftabt oornebmlid)
3Bobnftabt, leibet barum nidjt. unter ben ©inflüffen unb
Hnautömmlicbteiten ausgefprodfener Snbuftriequartiere. Sine
oornebme Sautrabition aus ben Seiten ber alten ©atrgier»
ftabt, macht fid) in gewiffem Sinne aud) in ben neuen Quar»
ticren nod) geltenb. Heber bas althergebrachte Töbenmaff
uon 4—5 Stodwerten btnausgehenbe ©tietstafernen finb in
Sern feiten.. Tas Sorbquartier geigt bie meiften biefer
betrüblichen Ausnahmen; bies infolge Nehlens einer 3iel=
beœufeten Sommunalpolitit in ben erften Sabren feiner ©nt=
widlung.

Sern perfügt über ausgebebnten öffentlidjen Soben»
befiiz (§ir£a 53,8 ©rogent), ber Söiuenanteil (32,8 ©ro-jent)
fällt auf bie ©urgergemernbe, ber u. a. ber roeit fid)
ftredenbe ©remgartentoalb gebort, raäbrettb ber ©obenbefilz
ber ©inwobnergemeinbe nur befdjeiben ift (14,9 ©ro3ent).
Tod) bat lebtere ihr Terrain in ben lebten Sabren fpfte»
matifd) erweitert, um ibn für ©emeinbebauten (Sdfulbäufer,
oport» unb Spielpläne, ©erwaltungsgebäube ic.) 3ur ©er»
fügung 3U babeio Sie war in ber Seit ber größten ©3ob=
nungsnot in ber Tage, Saulanb an Saugefellfdfaften pad)t=
weife ab3ugeben, unb fie bat fo billige SBobnungen ermög»
liebt ©Ieid)3eitig bat fie auf eigene ©echnung SBobnbauten
erftellt, nicb>t immer mit ftäbtebaulid) glüdliiber Tanb. ©id)t

febr weitfid)tig ergeigt fid) bie beutige Stabtoerwaltung,
wenn fie burd) Terrainnertäufe bie ©intapfelung grober
Sdfulbäufer (Setunbarfchule Spitalader), woburdb Tau»
fenben oon Sinbern beute unb tünftig bie Sonne ent3ogen
wirb, in bie ©lege leitet.

©emeinbeboben ermöglicht bie Anlage oon ©rünflädfen
innerhalb bes Slabtbegirles, bie als ©arte unb öffentliche
Sport» unb Spielpläne für ©rwadffene unb ftinber oolts»
bpgienifib oon unfcbäfjbarem SBerte finb. Sern befibt im
©öfeligarten eine gerabe3u muftergültige Anlage biefer Art.
©tit Ausnahme bes ©orbquartiers, bas in biefer !>infid)t
febr ftiefmütterlich bebanbelt wirb, finb bie Aufeenquartiere
noib reichlich mit unbebautem Terrain burdjfebt, bie bie
©töglid)teit 3U ©art» unb ©artenanlagen geben, ober fie
befinben fid) (Sirdfenfelb unb bie ßänggaffe) in porteilbafter
©äbe ausgebebnter, woblgepflegter ©Salbungen, wie unfer
Sliegerbilb febr fd)ön seigt.

Tie Serner ©ertehrsoerbältniffe fteben, wie bies überall
ber Sali ift, unter bem Trud bes mobernen Sertebrstempos,
bas fid) in ungeftümem ©rescenbo gefällt. Heber bie ©r=
Weiterung bes Tauptbabnbofes unb feiner Sufabrtswege
ift bier fdjon mehrfad) berichtet worben. 3n 3et)n Sabren
wirb bas Stabtbilb aus ber ©ogelperfpettioe fdjon wefent»
liebe ©erbefferungen aeigen. Tie Tram» unb Totalbabnlinien
werben beute ober fünftig burd) Autobuslinien bmaus in
bie ©ororte unb in entlegene Quartierteile (hinteres Sirdfen»
felb, Scboffbalbe, ßorraine) glüdlid) ergän3t.

©Senn 3utünftige ©ntwidlung über bie Stabtgemeinbe»
gren3e binausweift, ober wenn finangpoIitifd)e ©otwenbig»
teilen (Armenlaften, ©ertebrsfd)wierigteiten) fid) einftellen,
fo wirb bie grage ber ©ingemeinbung angren3enber ©or»
orte atut. ©adfbem Sümpti3 Sern angegliebert ift, rüden
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Zurich, die größte Schweizerstadt. Ausnahme der Ad Astra aus ISM Meter Höhe. Blickrichtung Südosten.

Die Altstadt (in der Gegend des zweitürmigen Großmünsters) verschwindet im Häusermeer der Neustadt, das ein breites Flußtal füllt, an die

Abhänge des Zürichberges hinaufbrandet und auf beiden Seeufern verebbt. In der Talmitte, hart an der Altstadt, münden die Bahnlinien in
einen Kopfbahnhof. Die ausgedehnten Eisenbahnanlagen verlangen gebieterisch noch mehr Raum, und mit Millionenaufwand werden die Geleise

verschoben und gehoben, um damit rechtzeitig den Notwendigkeiten einer noch anspruchsvolleren Zukunft gerecht zu werden. Zürich Hat zirka
Wö.Mt) Einwohner.

durchführen. Die alte Berner Regierung tat ein übriges,
indem sie diese Hauptverkehrslinien kunstgerecht korrigierte
(Aargauer- und Muristalden 1750—1760) und städtebaulich
mustergültig ausstattete,- die damals angelegten Alleen gegen
Papiermühle, Völligen, Ostermundigen, Muri, an der Enge
und an der Laupen- und Murtenstraße sind heute noch ein
Schmuck unseres Stadtbildes und verdienen die Pflege, die
man ihnen angedeihen läßt.

Bern ist als Bundes- und Beamtenstadt vornehmlich
Wohnstadt, leidet darum nicht unter den Einflüssen und
Unzukömmlichkeiten ausgesprochener Jndustriequartiere. Eine
vornehme Bautradition aus den Zeiten der alten Patrizier-
«ladt, macht sich in gewissem Sinne auch in den neuen Quar-
tierew noch geltend. Ueber das althergebrachte Höhenmaß
von 4—5 Stockwerken hinausgehende Mietskasernen sind in
Bern selten. Das Nordquartier zeigt die meisten dieser
betrüblichen Ausnahmen; dies infolge Fehlens einer ziel-
bewußten Kommunalpolitik in den ersten Jahren seiner Ent-
Wicklung.

Bern verfügt über ausgedehnten öffentlichen Boden-
besitz (zirka 53,8 Prozent), der Löwenanteil (32,8 Prozent)
fällt auf die Burgergememde, der u. a. der weit sich

streckende Bremgartenwald gehört, während der Bodenbesitz
der Emwohnergemeinde nur bescheiden ist (14,9 Prozent).
Doch hat letztere ihr Terrain in den letzten Jahren syste-
malisch erweitert, um ihn für Gemeindebauten (Schulhäuser,
Sport- und Spielplätze, Verwaltungsgebäude rc.) zur Ver-
fügung zu haben. Sie war in der Zeit der größten Woh-
nungsnot in der Lage, Bauland an Baugesellschaften pacht-
weise abzugeben, und sie hat so billige Wohnungen ermög-
licht. Gleichzeitig hat sie auf eigene Rechnung Wohnbauten
erstellt, nicht immer mit städtebaulich glücklicher Hand. Nicht

sehr weitsichtig erzeigt sich die heutige Stadtverwaltung,
wenn sie durch Terrainverkäufe die Einkapselung großer
Schulhäuser (Sekundärschule Spitalacker), wodurch Tau-
senden von Kindern heute und künftig die Sonne entzogen
wird, in die Wege leitet.

Gemeindeboden ermöglicht die Anlage von Grünflächen
innerhalb des Stadtbezirkes, die als Parke und öffentliche
Sport- und Spielplätze für Erwachsene und Kinder volks-
hygienisch von unschätzbarem Werte sind. Bern besitzt im
Röseligarten eine geradezu mustergültige Anlage dieser Art.
Mit Ausnahme des Nordquartiers, das in dieser Hinsicht
sehr stiefmütterlich behandelt wird, sind die Außenquartiere
noch reichlich mit unbebautem Terrain durchsetzt, die die
Möglichkeit zu Park- und Gartenanlagen geben, oder sie

befinden sich (Kirchenfeld und die Länggasse) in vorteilhafter
Nähe ausgedehnter, wohlgepflegter Waldungen, wie unser
Fliegerbild sehr schön zeigt.

Die Berner Verkehrsverhältnisse stehen, wie dies überall
der Fall ist, unter dem Druck des modernen Verkehrstempos>
das sich in ungestümem Crescendo gefällt. Ueber die Er-
Weiterung des Hauptbahnhofes und seiner Zufahrtswege
ist hier schon mehrfach berichtet worden. In zehn Jahren
wird das Stadtbild aus der Vogelperspektive schon wesent-
liche Verbesserungen zeigen. Die Tram- und Lokalbahnlinien
werden heute oder künftig durch Autobuslinien hinaus in
die Vororte und in entlegene Quartierteile (hinteres Kirchen-
seid, Schoßhalde, Lorraine) glücklich ergänzt.

Wenn zukünftige Entwicklung über die Stadtgemeinde-
grenze hinausweist, oder wenn finanzpolitische Notwendig-
keiten (Armenlasten, Verkehrsschwierigkeiten) sich einstellen,
so wird die Frage der Eingemeindung angrenzender Vor-
orte akut. Nachdem Bümpliz Bern angegliedert ist, rücken
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Äönis, 3Küri, ©oHtgett in bte Dang3one ber Stadt oor;
bodj befteht für feine biejer ©enternden beute eine brin»
genbe ©ingemeinbungsfrage.

Sern gäfüte ju S3egtnn bxefes Sabres ca. 112,000 ©in»
rooljner. Die SBadjstumsïuroe geigt feit 1895 eine ftetig
unb gientlid) fteil anzeigende ßinie obne SRüdfdjläge, wie
St. ©allen unb ©enf fie aufweiten. Sern ift ©robftabt
in ihrem erften boffnungsfreubigen Stadium. Der Dtugplaß
auf beut Selpmoos ift eine Serbeibung am 3u!unftsborigont.
Die Slutoftraße fann eine werben, wenn fie rticbt unerfeßbare
Sbaturroerte gerftört. S0lan fann ber Sunbesftabt, obne
©bauoinift gu fein, im Dinblid auf bie naturgegebenen
Serbältniffe — man benfe nur an ibre unoergleidjlicb fdjöne
Sage unb Umgebung - - eine glücflidje ftäbtebaulidje ©nt=
roictlung ootausfagen. H. B.
Hismrrrm "

' =:-— '

3)as $allerg aus in ber £änggaffe.
(«Bfiilbutig 119

Die anhaltend rege Sautätigteit int Sänggaßquartier
bat sur Dolge, bab aucb bas Dallerbaus oerfdjiontben wirb,
um mit beut bagu gehörigen Dermin fReubauten Slaß 3U

machen. 9Ran wirb bern ftabtbefannten Sau, ber im Solls»
munb balb Dütte, bald Surg genannt wirb, faum Dränen
nachweinen; er ift aucb nicbt fo alt, wie man tiermuten tonnte.

3u Einfang 3IpriI 1836 erwarb ber ülrdjiteft Ulbredjt
flarl Kaller um 8fr. 12,000 »on ber fpäter Seaufite ge»
nannten Sefißung bes Steinwerfmeifters Samuel Subwig
oon Stürler, Sater, bas beute non ber Datier» unb ©e=

fellfdjaftMtraße unb »om Sennweg begrenzte fianb im Datt
non 3 Südjarten unb löfte im Suni bie barauf baftenbe
Sebntgerecbtigfeit ab. ©r war am 16. Suni 1803 in Sern
geboren, batte bei bem Dottwertmeifter Rati Dttebrid)
SBäber eine Jßebrjcit burdjgemadjt unb feine weitere Sus»
Bildung in Starlsrube erhalten, oon wo aus er fdjon 1824
bte bernifdje itunftaüsftellung mit SIan en für ein neu an»
anlegendes Dorf befdjictt batte.

Datier beabfidjtigte, auf bern erworbenen Detrain Ö5e=

bäube aufaufübren, aber auch SBerffäße unb dergleichen su
fonftruieren unb abjubinben unb Saubol30orräte 3U de»

ponieren, wesbalb er fidj oon bem Serfäufer bas freie
3u» unb Sonfabrtsredjt oon ber ßänggabftraße ber aus»
bebingte. dtad) faum einem Sabr ftanb als erfter Sau bas
grofee Daus ba, wie es fid) beute nod) präfentiert, enthaltend
„eilten Heller, ein Sfatnpieb, brei Stodwerfe unb SDÎan»

fardes, jebes 3U 3wölf bettbaren 3immern unb 3WöIf Rüchen,
alfo 3ufammen fedjs3ig bettbare 3imtnet unb fedjsjig Rüchen,
nebft Sfbtritten auf jebem Stocfwerf unb unter bem Dad)
Staß für Dois"- Daneben befanb fid), auf unferer 2tb=

bilbung nidjt. fidjtbar, aber immer nod) beftebenb, wenn aud)
mit etwas anderer 3wecïbeftimmung, ein fleineres böttcrnes
©ebäube mit 24 Sdjweineftällen, unb ein Sobbrunnen war
aud) fcbon gegraben. Das langgeftredte, niedrige „Sdjöpfli"
im Sorbergrunb bei Snfidjt unb ein 3weiter Sob wurden
balb barauf erftellt, wie audj ein grober ©arten angelegt.
Dann oertaufte Datier bas Daus mit biefen 3ubebörben
unb einem IXmfdjroung oon rund 2 Südjarten im Debruar
1839 um 50,000 Sdjwetterfranfen dem Sobann Wffotter
uon Roppigen, SBirt in St. dtiftaus. 3m Sabre norber
batte er aud) bie beutige Säderei Dorft erbaut, den 3ieft
der Sefißung benübte er als SBertpIaß, auf bem er einen
groben S3erffd)opf errichtete.

Das Dallerbaus (biefer dtame wurde ibm fofort bei»

gelegt) mit feinett 60 ©instmmerwobnungen war für ßeute
mit befdjeibenften Snfprüdjen beftimmt, fo bab es bie be»

fonberc Slufmerffamfeit ber SIrmenbebörben erljeifdjte. So
treibi ber bie nachmalige Slumenfteinbefißung in ber bin»

tern ßänggaffe bewobnenbe dtegotiant Samuel fRütfd)i als
Sfrmenpfleger in feinem Sericbt oom 19. Sanuar 1839
an bie Érmenfommiffion, er glaube bisher fo jiemlidj noed
mäbig gewirft 3U haben: „Sur mit dem Datferbaus will

es mir nicht gelingen, denn in bieferrt, wie Sie wohl wiffen,
oon mehr als 60 fiogementer bewohntem ©ehaiib, haben
alle ÜDtonate SRutationen ftatt, beimäße alles was aus ber
Stadt burd) ©elbstage unb anberm oertrieben wirb, niftet
fid) pro momenta ba ein, und belagert bann mein Daus
mit Unterftübungsb eg ehren, alter SIrt, bie bann gewöbntid)
abweife, auber Sailen bie gar su febr das SJütteib in Sin»

fprud) nehmen, unb denen denn mit wöchentlicher Darreichung
oon D.0I3, 23robfarten und 3Jtus3eidien begegne; nun habe
aus biefem famöfen Daus bet) 30 Samilien wirflid) bie
mehr ober weniger aud) etwas genieben, unb ber 3ubrang
ware nod) gröber, wenn nicht bort befanni geworben wäre
bab id) foldje, bte nicht feebs Sabre im Stabtquartier wohnen
nicht unterftü3e " Seiner Stnregung, für bas Daller»
haus einen eigenen SIrmenpfleger 3U beftellen, würbe Solge
gegeben, unb es amteten als fotdfe 1840—1842 Stotar
©ruber, bie folgenden 3wei Sabre Sürfpred) Sßenger, ber
das Daus oietfad) als Dalterfpitat beseidfnete, unb nad) ihm
ber Direftor ber 5ReaIfd)uIe, D- Dugenbubet. Datte ©ruber
nicht weniger als 50 Samitien unterftüfet, fo ging SBenger,
geftübt auf forgfättige ©rbebungen, auf bie Dälfte herunter.
3n feinem febr eingebenden 23erid)t oom 31. De3ember 1843
entwirft er folgendes S3ilb bes Dallerbaufes unb beffen
23ewobner:

„SBas nun das Daus fetbft betrifft, beffen 23e=

wobner meiner Pflege unterworfen find, fo ift basfelbe
befanntermaben fo befäfaffen, bab nicht leichter irgendwo
eine Stnbäufung oon Slrmen ftattfinben fann, als eben

hier — was bie ©rfabrung übrigens beftätigt. Denn was
irgendwo anders unterfommen fann, siebt nicht in biefes
Daus und was hingegen Ordnung, 3ud)t unb gute Binder»
ersiebung liebt, meidet basfelbe ober oerläbt es fobalb
möglich. Daber tonnte man biefes Daus allerdings, wie es

aud) gefdfiebt, nicht gan3 mit Unrecht bie ttbtagerungsftätte
ber Defe ber îtrmutb nennen unb wenigftens 3eicbnet es

fid) barinn cor allen andern aus, bab, mit Ausnahme bes
darin wohnenden Dausoerwalters, oon den circa 60 8ra=

mitten welche fidj hier aufhatten unb größtenteils fid) ein»

geniftet haben, feine einige iff, bie nicht als arm be3eid)net
werben fann. 2Bas aber als bauptfädjlichftes liebet bei
biefem Daus angefeben werben mub, ift die beinahe sur
Unmögtidjfeit geworbene Pflicht ber ©Item, einer guten
5tinber3ucht. Denn aud) mit bem heften SBillen ift foldje
bei den nieten unb oerberblidjen 23eifpielen minderer nicht
woht 3U Behaupten unb wo bie ©Itern, wie es leider eben
hier nur 3U häufig ber Dali ift biefen wichtigen ipunft
gan3 auber Sldjt Iaffen, ja nodj basu in ihrem eigenen
Dausbatt fd)Iimme ©rempet aller itrt geben, ba find bie
Dolgen unberechenbar.

©s ift fidj daher nicht 3U febr 3u perrounbern, wenn bei
den hier obwaltenden Umftänben und bei ber groben hier
angehäuften 3abl oon ©ewobnern, biefes Daus eines nicht
gans guten iRufes geniebt. Snbeffen mag denn boch die
Sorftettung non bem fdjtedjten 3uftanbe besfelben bei Dielen

3U grob fetn unb idj tonnte hier 23eifpiele oon ehrenwerten
iÇerfonen anführen, bie nad) näher gemachten Sefanntfdjaft
in unb mit bemfelben, non ihren frühem Sorurtbeiten gegen
basfelbe gan3 3urücfgetommen find. SBenn alfo audj 3U=

gegeben werben mub, bab biefes Daus allerdings böfe
©lemente in mehr als einer Sesiebung in fid) faßt, fo tann
unb foil ich doch den Sewobnern besfelben das 3eugnib
geben, bab fie im allgemeinen nicht fo fdjttmm find wie
man fie glaubt — wenigftens nicht fdjlimmer als andere
ihres gleichen unb bab im Spe3ieIIen es mehrere gieht,
weldje fid) burd) Ordnung, 3ud)t, Strbeitfamleit unb reit»
giöfen Sinn einen guten dtamen erworben haben unb beffen
würbig find — das glaube idj hier ebenfalls oerfidjern 3U

Tollen."
,,SBie betannt, wohnen nur blutarme Deute im Daller»

häufe", ift in einem andern 23eridjt 31t lefen. Da war in
einer foldjen ©insimmerwohnung ein Danblanger mit Drau
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Köniz. Mûri, Völligen in die Fangzone der Stadt vor?
doch besteht für keine dieser Gemeinden heute eine drin-
gende Eingemeindungsfrage.

Bern zählte zu Beginn dieses Jahres ca. 112,000 Ein-
wohner. Die Wachstumskurve zeigt seit 1835 eine stetig
und ziemlich steil ansteigende Linie ohne Rückschläge, wie
St. Gallen und Genf sie aufweisen. Bern ist Großstadt
in ihrem ersten hoffnungsfreudigen Stadium. Der Flugplatz
auf dem Belpmoos ist eine Verheißung am Zukunftshorizont.
Die Autostraße kann eine werden, wenn sie nicht unersetzbare
Naturwerte zerstört. Man kann der Bundesstadt, ohne
Chauvinist zu sein, im Hinblick auf die naturgegebenen
Verhältnisse— man denke nur an ihre unvergleichlich schöne
Lage und Umgebung — eine glückliche städtebauliche Ent-
Wicklung voraussagen. bi.L.
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Das Hallerhaus in der Länggasse.
(Abbildung S, 119

Die anhaltend rege Bautätigkeit im Länggaßguartier
hat zur Folge, daß auch das Hallerhaus verschwinden wird,
um mit dem dazu gehörigen Terrain Neubauten Platz zu
machen. Man wird dem stadtbekannten Bau, der im Volks-
mund bald Hütte, bald Burg genannt wird, kaum Tränen
nachweinen; er ist auch nicht so alt, wie man vermuten könnte.

Zu Anfang April 1836 erwarb der Architekt Albrecht
Karl Haller um Fr. 12,000 von der später Beausite ge-
nannten Besitzung des Steinwerkmeisters Samuel Ludwig
von Stürler, Vater, das heute von der Haller- und Ge-
sellschaMstraße und vom Senmoeg begrenzte Land im Halt
von 3 Jucharten und löste im Juni die darauf haftende
Zehntgerechtigkeit ab. Er war am 16. Juni 1803 in Bern
geboren, hatte bei dem Holzwerkmeister Karl Friedrich
Mäher eine Lehrzeit durchgemacht und seine weitere Aus-
bildung in Karlsruhe erhalten, von wo aus er schon 1324
die bernische Kunstausstellung mit Plänen für ein neu an-
zulegendes Dorf beschickt hatte.

Haller beabsichtigte, auf dem erworbenen Terrain Ge-
bäude aufzuführen, aber auch Werksätze und dergleichen zu
konstruieren und abzubinden und Bauholzvorräte zu de-
ponieren, weshalb er sich von dem Verkäufer das freie
Zu- und Vonfahrtsrecht von der Länggaßstraße her aus-
bedingte. Nach kaum einem Jahr stand als erster Bau das
große Haus da, wie es sich heute noch präsentiert, enthaltend
„einen Keller, ein Plainpied, drei Stockwerke und Man-
sardes, jedes zu zwölf heizbaren Zimmern und zwölf Küchen,
also zusammen sechszig heizbare Zimmer und sechszig Küchen,
nebst Abtritten auf jedem Stockwerk und unter dem Dach
Platz für Holz". Daneben befand sich, auf unserer Ab-
dildung nicht sichtbar, aber immer noch bestehend, wenn auch
mit etwas anderer Zweckbestimmung, ein kleineres hölzernes
Gebäude mit 24 Schweineställen, und ein Sodbrunnen war
auch schon gegraben. Das langgestreckte, niedrige „Schöpfst"
im Vordergrund der Ansicht und ein zweiter Sod wurden
bald darauf erstellt, wie auch ein großer Garten angelegt.
Dann verkaufte Haller das Haus mit diesen Zubehörden
und einem Umschwung von rund 2 Jucharten im Februar
1333 um 50,000 Schweizerfranken dem Johann Affolter
von Koppigen, Wirt in St. Niklaus. Im Jahre vorher
hatte er auch die heutige Bäckerei Horst erbaut, den Rest
der Besitzung benutzte er als Werkplatz, auf dem er einen
großen Werkschopf errichtete.

Das Hallerhaus (dieser Name wurde ihm sofort bei-
gelegt) mit seinen 60 Einzimmerwohnungen war für Leute
mit bescheidensten Ansprüchen bestimmt, so daß es die be-
sondere Aufmerksamkeit der Armenbehörden erheischte. So
schreibt der die nachmalige Blumensteinbesitzung in der hin-
tern Länggasse bewohnende Negotiant Samuel Rütschi als
Armenpfleger in seinem Bericht vom 13. Januar 1833
an die Armenkommission, er glaube bisher so ziemlich zweck-

mäßig gewirkt zu haben- „Nur mit dem Hallerhaus will

es mir nicht gelingen, denn in diesem, wie Sie wohl wissen,
von mehr als 60 Logementer bewohntem Eebaüd, haben
alle Monate Mutationen statt, beynahe alles was aus der
Stadt durch Geldstage und anderm vertrieben wird, nistet
sich pro moments da ein, und belagert dann mein Haus
mit Unterstützungsbegehren, aller Art, die dann gewöhnlich
abweise, außer Fällen die gar zu sehr das Mitleid in An-
spruch nehmen, und denen denn mit wöchentlicher Darreichung
von Holz, Brodkarten und Muszeichen begegne; nun habe
aus diesem famosen Haus bey 30 Familien wirklich die
mehr oder weniger auch etwas genießen, und der Zudrang
wäre noch größer, wenn nicht dort bekannt geworden wäre
daß ich solche, die nicht sechs Jahre im Stadtquartier wohnen
nicht un.terstüze...." Seiner Anregung, für das Haller-
Haus einen eigenen Armenpfleger zu bestellen, wurde Folge
gegeben, und es amteten als solche 1840—1842 Notar
Gruber. die folgenden zwei Jahre Fürsprech Wenger, der
das Haus vielfach als Hallerspital bezeichnete, und nach ihm
der Direktor der Realschule, H. Hugendubel. Hatte Gruber
nicht weniger als 50 Familien unterstützt, so ging Wenger,
gestützt auf sorgfältige Erhebungen, auf die Hälfte herunter.
In seinem sehr eingehenden Bericht vom 31. Dezember 1843
entwirft er folgendes Bild des Hallerhauses und dessen

Bewohner:
„Was nun das Haus selbst betrifft, dessen Be-

wohner meiner Pflege unterworfen sind, so ist dasselbe
bekanntermaßen so beschaffen, daß nicht leichter irgendwo
eine Anhäufung von Armen stattfinden kann, als eben

hier — was die Erfahrung übrigens bestätigt. Denn was
irgendwo anders unterkommen kann, zieht nicht in dieses
Haus und was hingegen Ordnung, Zucht und gute Kinder-
erziehung liebt, meidet dasselbe oder verläßt es sobald
möglich. Daher könnte man dieses Haus allerdings, wie es

auch geschieht, nicht ganz mit Unrecht die Ablagerungsstätte
der Hefe der Armuth nennen und wenigstens zeichnet es
sich darinn vor allen andern aus. daß. mit Ausnahme des
darin wohnenden Hausverwalters, von den circa 60 Fa-
misten welche sich hier aufhalten und größtenteils sich ein-
genistet haben, keine einzige ist, die nicht als arm bezeichnet
werden kann. Was aber als hauptsächlichstes Uebel bei
diesem Haus angesehen werden muß, ist die beinahe zur
Unmöglichkeit gewordene Pflicht der Eltern, einer guten
Kinderzucht. Denn auch mit dem besten Willen ist solche

bei den vielen und verderblichen Beispielen Anderer nicht
wohl zu behaupten und wo die Eltern, wie es leider eben

hier nur zu häufig der Fall ist diesen wichtigen Punkt
ganz außer Acht lassen, ja noch dazu in ihrem eigenen
Haushalt schlimme Exempel aller Art geben, da sind die
Folgen unberechenbar.

Es ist sich daher nicht zu sehr zu verwundern, wenn bei
den hier obwaltenden Umständen und bei der großen hier
angehäuften Zahl von Bewohnern, dieses Haus eines nicht
ganz guten Rufes genießt. Indessen mag denn doch die
Vorstellung von dem schlechten Zustande desselben bei vielen
zu groß sein und ich könnte hier Beispiele von ehrenwerten
Personen anführen, die nach näher gemachten Bekanntschaft
in und mit demselben, von ihren frühern Vorurtheilen gegen
dasselbe ganz zurückgekommen sind. Wenn also auch zu-
gegeben werden muß, daß dieses Haus allerdings böse
Elemente in mehr als einer Beziehung in sich faßt, so kann
und soll ich doch den Bewohnern desselben das Zeugniß
geben, daß sie im allgemeinen nicht so schlimm sind wie
man sie glaubt — wenigstens nicht schlimmer als andere
ihres gleichen und daß im Speziellen es mehrere giebt,
welche sich durch Ordnung, Zucht, Arbeitsamkeit und rest-
giösen Sinn einen guten Namen erworben haben und dessen

würdig sind — das glaube ich hier ebenfalls versichern zu
sollen."

„Wie bekannt, wohnen nur blutarme Leute im Haller-
Hause", ist in einem andern Bericht zu lesen. Da war in
einer solchen Einzimmerwohnung ein Handlanger mit Frau
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